
eine Sonderausgabe des 

Powidltascherls heraus-

zugeben, das euch nun 

vorliegt. In unserer 

nächsten Ausgabe wer-

den wir selbstverständ-

lich vom Sudetendeut-

schen Tag 2021 und 

weiteren Veranstaltun-

gen wieder sehr gerne 

berichten. Im Namen 

des Vorstandes und 

ganz persönlich wün-

sche ich euch noch ei-

nen tollen Restsommer, 

hoffentlich noch viele 

laue Sommerabende 

und viel Spaß beim Le-

sen! 

Herzliche Grüße, 

 

 

Mario Hierhager, 

 Vorsitzender 

ich schreibe diese 

Zeilen, während ich wie 

an jedem gewöhnlichen 

Werktag von München 

nach Hause pendele. 

Auch wenn ich mal einen 

anstrengenden Tag hin-

ter mir habe, so ist diese 

abendliche Zugfahrt im-

mer ein kleines High-

light, denn es ist der Zug 

von München nach 

Praha hlavní nádraží 

(Prag) mit seinen beque-

men Sitzen und der – 

wie in meinem Fall sehr 

wichtigen – perfekt funk-

tionierenden Klimaanla-

ge in den tschechischen 

Waggons. Oft erwische 

ich mich bei dem Gedan-

ken, wie schön es jetzt 

wäre, einfach sitzen zu 

bleiben und in meine 

europäische Lieblings-

s t a d t  a u ß e r h a l b 

Deutschlands zu fahren. 

Da insbesondere durch 

die C19-Impfungen das 

Reisen wieder mehr und 

mehr möglich wurde, hat 

es auch den Vorstand 

und Freund:innen der 

SdJ – Jugend für Mittel-

europa kürzlich wieder 

„gepackt“ und so auch 

die Rücksäcke und Ta-

schen: Wir wollten am 

diesjährigen Brünner 

Versöhnungsmarsch teil-

nehmen, der im Rahmen 

des Meeting Brno Festi-

vals mit dem 2021er 

Motto „die Wahrheit 

siegt?“ stattfand. Uns 

sollte ein anstrengen-

des, sehr bewegendes, 

nachdenkliches und 

freundschaftliches Wo-

chenende im Zeichen 

d e r  d e u t s c h -

tschechischen Versöh-

nung erwarten. An dieser 

Stelle möchte ich mich 

auch ganz herzlich bei 

Steffen Hörtler, Andreas 

Schmalcz und den Ver-

anstalter: innen auf 

tschechischer Seite be-

danken. Da unsere Er-

fahrungen und Eindrü-

cke niemals in einem 

Vorwort oder nur einem 

Beitrag untergebracht 

werden können, haben 

wir uns entschieden, 

Liebe Freundinnen und Freunde der SdJ – Jugend für Mitteleuropa 

e.V., 

Powidltascherl 
SdJ-Infobrief 
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„Es verweist auf 

das Zurecht-

biegen der 

Wirklichkeit zu 

Gunsten von 

Ideologien.“ 

M e e t i n g 

Brno bietet eine Platt-

form für Begegnungen 

von Menschen unter-

schiedlicher Meinungen, 

Kulturen und Religionen. 

Das Programm besteht 

aus anregenden Diskus-

sionsforen und vielen 

künstlerischen Veran-

staltungen, die sich auf 

das jeweilige Hauptthe-

ma des Festivals bezie-

hen und zum Nachden-

ken über die eigene Ver-

gangenheit, Gegenwart 

und Zukunft einladen. 

Ein bedeutender Be-

standteil des Festivals 

Meeting Brno ist der Ver-

söhnungsmarsch. 

Die erste Ausgabe 

des Festivals fand im 

Jahr 2016 unter dem 

Motto „verlorene / ge-

fundene Heimaten“ statt 

und vertiefte das Thema 

der deutschen und jüdi-

schen Vergangenheit der 

Stadt Brünn. Das Motto 

der Ausgabe 2017 war 

Einigkeit in Vielfalt. Den 

Höhepunkt stellte die 

Einladung von 120 Nach-

kommen der bedeu-

tendsten jüdischen Fami-

lien aus Brünn dar. 2018 

bilanzierte das Festival 

mit dem Untertitel „Zeit 

zur Revision“ die hun-

dertjährige Geschichte 

des tschechoslowaki-

schen Staates. Dreißig 

Jahre nach der Wende 

beschäftigte sich das 

Festival 2019 unter dem 

Motto „jetzt, da wir ha-

ben, was wir wollten“ mit 

dem Wert der Freiheit. 

Aufgrund der Coronapan-

demie fiel das Festival 

im Jahr 2020 leider aus. 

Die sechste Ausga-

be des Festivals fand 

vom 26. Juli bis 1. Au-

gust 2021 statt und trägt 

das Motto „Die Wahrheit 

siegt?”. Es behandelt die 

Wandelbarkeit von Nar-

rativen, verweist auf die 

unterschiedlichen Sicht-

weisen geschichtlicher 

Ereignisse und Persön-

lichkeiten in verschiede-

nen Generationen und 

gesellschaftlichen Grup-

pen, sowie auf das Zu-

rechtbiegen der Wirklich-

keit zu Gunsten von Ide-

ologien. Die tendenzielle 

oder einseitige Darstel-

lung der Tatsachen kann 

zu negativen Erscheinun-

gen in der Gesellschaft 

führen. Die europäische 

Geschichte wurde wie-

derholt durch absichtli-

ches Verschweigen oder 

Verzerren von histori-

schen Zusammenhän-

gen gezeichnet, die zur 

Spaltung der Gesell-

schaft und zur Steige-

rung populistischer und 

extremistischer Strömun-

gen führten und tragi-

sche Folgen hatten. Des-

halb wollen wir neue Per-

spektiven öffnen, die 

zum Abbau stereotypen 

Denkens beitragen. 

Quelle: https://

www.meetingbrno.cz/de 

Das Kulturfestival Meeting Brno 

„Deshalb wollen 

wir neue 

Perspektiven 

öffnen, die zum 

Abbau 

stereotypen 

Denkens 

beitragen.“ 

Aussicht über die Altstadt von Brünn. Foto: Kilian. 



1945 wurden hier Deut-

sche, schuldige und un-

schuldige, von tschechi-

schen Milizen inhaftiert 

und gefoltert. Nach Aus-

sagen von Zeugen sollen 

hierbei mindestens 

2000 Menschen ums 

Leben gekommen sein, 

laut dem tschechischen 

Historiker  Tomáš Staněk 

sind mindestens 300 

Todesopfer nachgewie-

sen. Doch egal welches 

Unrecht die Opfer zu ver-

antworten hatte, egal 

welcher Nation die Opfer 

angehörten, gedacht 

wurden allen, denn Opfer 

bleibt Opfer, Unrecht 

bleibt Unrecht. Zu den 

Klängen des Liedes „Sag 

mir wo die Blumen sind“ 

legten die Teilnehmer 

Rosen am Denkmal im 

Hof des Studentenwohn-

heims nieder. 
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tausende Menschen 

dieses Lager und wur-

den schließlich in Kon-

zentrationslager in 

Deutschland und Öster-

reich abtransportiert. 

Mindestens 800 Men-

schen wurden im Innen-

hof durch Erhängen 

oder Erschießen ermor-

det. Nach dem Ende der 

Nazi-Gewaltherrschaft 

endete aber der Terror 

im „Kounic“-Wohnheim 

noch nicht. In den Mona-

ten von April bis Juni 

„Dieses Gebäude 

diente während 

der deutschen 

Besatzung 1939 

– 1945 als 

Internierungs- und 

Straflager der 

Gestapo.“ 

„Gedacht wurden 

allen, denn Opfer 

bleibt Opfer, 

Unrecht bleibt 

Unrecht.“ 

Nach unserer 

Ankunft in Brünn und 

dem Einchecken im 

Hotel ging es gleich 

weiter zu unserer ers-

ten Veranstaltung im 

Rahmen des Festivals 

Meeting Brno. Es han-

delte sich um eine kur-

ze Gedenkfeier im 

Kauni tz -Studenten -

wohnheim, die unter 

religiöser Begleitung 

eines katholischen 

Pfarrers aus Deutsch-

land und der evangeli-

schen Pastorin Martina 

Viktorie Kopecká, die 

auch Präsidentin des 

Festivals ist, stattfand. 

Dieses heute noch als 

Studentenwohnheim 

genutzte Gebäude 

diente während der 

deutschen Besatzung 

1939 – 1945 als Inter-

nierungs- und Strafla-

ger der Geheimen 

S t a a t s p o l i z e i 

(„Gestapo“). In dieser 

Zeit durchliefen Zehn-

Das Kaunitz-Wohnheim 

Gedenkstätte am Kaunitz-Wohnheim. Foto: Polierer. 

Die SdJ mit weiteren Teilnehmenden der Gedenkfeier vor 

dem Kaunitz-Wohnheim. Foto: Binder. 

https://de.wikipedia.org/wiki/Tom%C3%A1%C5%A1_Stan%C4%9Bk
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„Denn nur ein 

einziges Opfer sei 

schon eines zu 

viel.“ 

Ausgestattet mit 

gutem Schuhwerk, Son-

nencreme, Wasser in 

Flaschen und viel Moti-

vation ging es mit öffent-

lichen Verkehrsmitteln 

ins 32 Kilometer entfern-

te Pohrlitz/Pohořelice . 

An diesem Ort endete 

1945 der Brünner To-

desmarsch vorerst in 

dem dort notdürftig er-

richteten Lager. Heute 

befindet sich dort eine 

Wiese mit Kreuzen und 

ein Denkmal am Rande 

des Geländes. Im dorti-

gen Massengrab sind 

890 Menschen begra-

ben. Allerdings werden 

diese Zahlen von ver-

schiedenen Seiten ange-

zweifelt, man sagt es 

seien nur 300. Aber der 

Pfarrer, mit dem wir vor 

dem Start noch ein Vater 

Unser gebetet haben, 

meinte, dass es völlig 

egal sei, wie viele es 

denn nun in Wirklichkeit 

waren, denn nur ein ein-

ziges Opfer sei schon 

eines zu viel.  

Gleich zu Anfang 

merkte man die hervor-

ragende Organisation 

des Marsches und die 

tatkräftige Hilfe der 

tschechischen Polizei. 

Nicht etwa, dass die 

Marschteilnehmer von 

aggressiven Gegende-

monstranten gefährdet 

gewesen wären, ganz im 

Gegenteil! Auf dem Weg 

begegneten uns immer 

wieder Passanten, die 

uns freundlich zuwinkten 

und zulächelten. Der 

Weg verlief in weiten Tei-

len der Originalstrecke  

entlang offizieller Stra-

ßen. So sperrte die Poli-

zei immer wieder Teile 

der Strecke ab, um uns 

einen sicheren Weg zu 

gewährleisten. Nach et-

wa 10 Kilometern bei 

Laaz/Ledce wurden wir 

erstmals mit Wasser ver-

sorgt, was auch sehr nö-

tig war, denn entgegen 

der Wettervorhersage 

(„bewölkt“) waren die 

Temperaturen sehr som-

merlich. Dadurch, dass 

das Wasser eher aus 

den Hautporen ge-

schwitzt wurde, wurden 

die extra aufgestellten 

Dixie-Toiletten meist un-

benutzt am Wegesrand 

passiert, auch wenn die-

se durch ihre Gestaltung 

(rosa für die Damen, 

hellblau für die Herren) 

durchaus einladend wirk-

ten. 

Im Ortskern von 

Großra igern/Rajhrad 

nach ca. 17 Kilometern 

Wegstrecke erreichten 

wir den Ort der Mittags-

pause. Direkt an der 

Kreuzung wurde ein Ver-

pflegungsstand aufge-

baut, wo sich die Teilneh-

mer mit belegten Broten, 

Würschtel, Obst und 

Wasser versorgen konn-

te. Es gab sogar kühles 

Bier vom Fass! Eine wei-

tere nachmittägliche 

Pause erwartete uns in 

Mödritz/Modřice, wo wir 

ein weiteres Mal im 

Schatten rasten und un-

sere Wasservorräte auf-

füllen konnten. Dort wur-

den wir vor der Stadthal-

le sehr nett durch den 

Pfarrer und die Bürger-

meisterin begrüßt, die in 

einer kurzen Ansprache 

betonte, dass eben auch 

deutschsprachige Bürger 

aus Mödritz/Modřice 

anno 1945 auf den 

Brünner Todesmarsch 

gezwungen wurden.  

Wir hatten fast 

schon die Stadtgrenze 

von Brno erreicht, der 

Weg führte nun entlang 

der Autobahn und die 

Füße brannten zuse-

hends immer mehr. Un-

sere letzte Station vor 

dem Ziel war das Wiener 

Gymnasium, wo uns für 

den allerletzten Ab-

schnitt auch diejenigen 

begleiten sollten, die 

nicht die gesamte Stre-

cke zu Fuß zurücklegen 

konnten. Und noch zwei 

spezielle Freunde emp-

fingen uns dort, nämlich 

unser tschechischer und 

in Brno wohnhafter 

Freund David Šimek, 

ehemaliger Vorsitzender 

von Sojka – spolek 

mladých, nebst Gattin. 

Der Brünner Versöhnungsmarsch 2021 

„Wo wir ein 

weiteres mal im 

Schatten rasten 

und unsere 

Wasservorräte 

auffüllen 

konnten.“ 



lich aufgewühlt. Glück-

lich obschon der An-

kunft, aber traurig ob-

gleich des ernsten Hin-

tergrundes, stolz auf die 

gemeinschaftlich bewäl-

tigte Wegstrecke, aber 

irgendwie auch in sich 

gekehrt und mit sich 

selbst beschäftigt. Rich-

tig emotional und auf-

wühlend wurde es dann 

noch als alle Leute im 

Augustinergarten zu den 

Klängen der Filmmusik 

aus Schindlers Liste 

(hervorragend interpre-

tiert von den Musikern 

auf der Bühne) am Denk-

mal für die vertriebenen 

Deutschen aus Brünn 

Kerzen entzündeten. 

Fazit: Diesen Weg 

(mit-)gegangen zu sein 

war eines der beeindru-

ckendsten Ereignisse 

meines Lebens. Der re-

kordverdächtige Sonnen-

brand auf meinen Wa-

deln und meine kurzfris-

tig um drei Nummern 

angeschwollene Schuh-

größe störten hierbei 

nicht im geringsten. Wir 

waren so sehr mit positi-

ven Energien überflutet, 

dass wir trotz Straßen-

bahn auch noch den letz-

ten Weg vom Augustiner-

garten ins Hotel zu Fuß 

gingen, denn auf die läp-

pischen zwei Kilometer 

kam es jetzt echt nicht 

mehr an. 

Peter Polierer 
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P o h o ř e l i c e 

t e i l g e n o m -

men hatten. 

Es waren so-

gar noch ein 

wenig mehr, 

denn wenige 

hundert Me-

ter vor dem 

Z i e l 

„empfingen“ 

uns etwa 15 

mit Plakaten 

„bewaffnete“ 

G e g e n d e -

monstranten 

der Kommu-

n i s t i s c h e n 

Partei Böhmens und 

Mährens, im Durch-

schnitt in etwa 80 Jahre 

alt. Im Vergleich zu den 

Teilnehmern des Mar-

sches ein geradezu ver-

sprengtes Häuflein von 

Ewiggestrigen. Von den 

Marschteilnehmern wur-

de dies eher amüsiert 

zur Kenntnis genom-

men, mit zu Herzen ge-

formten Händen und 

vereinzelten „Láska!“-

Rufen wurden die Mit-

menschen von der ande-

ren Straßenseite freund-

lich willkommen gehei-

ßen. 

Endlich im Augus-

tinergarten angekom-

men, gab es dann Re-

den und Grußworte. Die 

Teilnehmer war glücklich 

endlich angekommen zu 

sein, allerdings teilweise 

emotional widersprüch-

„Neben dem 

Gedenken an die 

Opfer ist dieser 

Versöhnungsmars

ch auch eine Feier 

des Lebens.“ 

„Mit zu Herzen 

geformten 

Händen wurden 

die Mitmenschen 

von der anderen 

Straßenseite 

freundlich 

willkommen 

geheißen.“ 

Die beiden konnten 

nicht am Marsch teil-

nehmen, denn sie sind 

im siebten Monat 

schwanger, also empfin-

gen sie uns an der 

Schule, in die sie einst 

zusammen gingen und 

sich dort auch kennen- 

und lieben gelernt hat-

ten. Neben dem Geden-

ken an die Opfer ist die-

ser Versöhnungsmarsch 

auch eine Feier des Le-

bens, umso größer war 

unsere Freude, dass 

nun wieder ein zukünfti-

ger Teilnehmer für 

Gaisthal im Oktober das 

Licht der Welt erblicken 

wird. 

Die letzten zwei 

Kilometer wurden jetzt 

also von allen beschrit-

ten, die auch schon 

morgens bei der Ge-

denkfeier in Pohrlitz/

David Šimek mit seiner schwangeren Frau. 

Foto: Polierer. 



bereits am Sonntag nach 

Hause, da die allermeis-

ten des Montags wieder 

an ihren Arbeitsstellen 

antreten mussten. Ein 

großer Dank gilt hierbei 

der Mitarbeiterin der 

Deutschen Bahn in Ell-

wangen, die die hoch-

komplizierte Aufgabe 

meisterte, wie man und 

alle neun am preisgüns-

tigsten an unseren Ziel-

ort bringen kann. So tra-

fen alle ja erst im ICE in 

Regensburg zusammen. 

Ausgerüstet mit Impfpäs-

sen, digitalen Einreisean-

meldungen für die 

Tschechische Republik 

und genügend FFP2-

Masken für die lange 

Anfahrt konnte nun das 

Abenteuer starten. 

Der Versöhnungs-

marsch fand 2021 be-

reits zum 15. Mal statt. 

Ins Leben gerufen hatte 
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innen und SdJler mach-

ten sich ganz klimabe-

wusst mit dem Zug auf 

den Weg nach Brünn, 

um endlich den Geist 

dieser vorbildlichen Ver-

anstaltung erleben zu 

dürfen. Die Landesgrup-

pe Bayern der SL war 

sogar mit zwei Reisebus-

sen angereist, unsere 

Aktiven mussten aber 

Dass das Kultur-

festival Meeting Brno 

und der darin eingebet-

tete Brünner Versöh-

nungsmarsch eine Ver-

anstaltung ganz nach 

d e m  p o l i t i s c h -

kulturellen Selbstver-

ständnis der SdJ – Jun-

gend für Mitteleuropa 

ist, das versteht sich 

von selbst. Leider war 

es bis dato nicht oder 

nur schwerlich möglich 

daran in angemessener 

Art und Weise teilzuneh-

men, da in früheren Jah-

ren terminliche Über-

schneidungen u.a. mit 

den Sudetendeutschen 

Tagen dies verhinder-

ten. Umso größer war 

die Freude, dass es nun 

in dieser von Pandemie 

und zeitweisen Grenz-

schließungen gebeutel-

ten Zeit endlich klappte. 

Insgesamt neun SdJler-

SdJ – Jugend für Mitteleuropa erstmals beim Brünner 

Versöhnungsmarsch 

„Obwohl kein 

Ereignis das 

Stadtbild so 

nachhaltig 

verändert hat, 

wurde das Thema 

während der 

kommunistischen 

Herrschaft 

jahrzehntelang 

totgeschwiegen.“ 

„Der 

Versöhnungsmars

ch fand 2021 

bereits zum 15. 

Mal statt.“ 

Ein Teil der SdJ-Delegation in Pohrlitz vor dem 

Versöhnungsmarsch. Foto: Kilian. 

Zwischenstation in Mödritz mit Ansprache des 

Bürgermeisters. Foto: Kilian. 



die Aktion Jaroslav Ost-

rčilík: „Die Vertreibung 

von 20000 sudeten-

deutschen Bürgerinnen 

und Bürgern von Brünn 

und Umgebung war der 

tiefste Einschnitt in der 

jüngeren Stadtgeschich-

te. Obwohl kein Ereignis 

das Stadtbild so nach-

haltig verändert hat, 

wurde das Thema wäh-

rend der kommunisti-

schen Herrschaft jahr-

zehntelang totgeschwie-

gen“, erklärte Ostrčilík 

sein Engagement. Beim 

ersten Marsch wurde 

Ostrčilík nur von zwei 

Studentinnen begleitet 

– wohl aus Mitleid, da-

mit er nicht alleine un-

terwegs sei, wie er jetzt 

erzählt. Damals folgte er 

der ursprünglichen Rou-

te von Brünn ins 30 Kilo-

meter entfernte Pohrlitz. 

„Ich wollte zumindest 

ein Gefühl davon be-
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„Allein im 

Massengrab von 

Pohrlitz sind 890 

Menschen 

begraben.“ 

„Dies sei ein 

bewusstes Signal 

an die ehemaligen 

Vertriebenen und 

deren 

Nachkommen, in 

Brünn 

willkommen zu 

sein.“ 

kommen, welche Belas-

tungen die Opfer des 

Vertreibungsmarsches 

erleiden mussten“, sagt 

Ostrčilík, wohlwissend, 

dass das wirkliche Lei-

den, die die Erschießun-

gen und Gewalt am 

Wegesrand, Hunger, 

Durst und Krankheiten 

außerhalb der normalen 

Vorstellungskraft liegen. 

Allein im Massengrab 

von Pohrlitz sind 890 

Menschen begraben. 

Insgesamt hat der To-

desmarsch mindestens 

1700 Leben gekostet. 

Seit 2015 findet der 

Gedenkmarsch in umge-

kehrter Richtung statt – 

als Versöhnungsmarsch 

von Pohrlitz nach Brünn. 

Dies sei ein bewusstes 

Signal an die ehemali-

gen Vertriebenen und 

deren Nachkommen, in 

Brünn willkommen zu 

sein, so Ostrčilík. Und 

genau diese Einladung 

nahm die SdJ mit einer 

Mischung aus Vorfreude 

und Demut dankend an.  

 

Die Ankunft im Augustinergarten in Brünn. Foto: Polierer. 

Totengedenken im Augustinergarten am Ende des 

Versöhnungsmarsches. Foto: Kilian. 



„Es war ein 

entbehrungs-

reiches Leben 

damals, der Ehe-

mann zur Armee 

eingezogen, die 

kleine Landwirt-

schaft zu ver-

sorgen und trotz 

des Krieges 

innerhalb von fünf 

Jahren drei 

Kinder.“ 
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„Obwohl, doch, sie 

nahm 2021 teil, 

wenn auch nur in 

meinen Gedanken 

während des 

Weges.“ 

 

Meine Oma, meine Heimat 

nach 1945 war und als 

Motor der Industrialisie-

rung, Kultur und Innova-

tion gelten kann. Doch in 

meiner Ahnenreihen fin-

den sich keine Geigen-

bauer, Wirtschaftslenker 

oder Schauspieler und 

doch steht auch meine 

Großmutter exempla-

risch für das, was Sude-

tendeutsche in der neu-

en Heimat geschaffen 

haben, nämlich eben 

Heimat. 

Am 21. August 

1910 wurde Rosa Polie-

rer (geborene Langhans) 

in Hilbersdorf/Heroltice 

in der Iglauer Sprachin-

sel geboren. Zwar war 

der Kontakt mit den 

tschechischen Nachbarn 

völlig normal, man traf 

sich bei allerlei Festivitä-

ten oder im beruflichen 

Umgang, Eheschließun-

gen zwischen den beiden 

Sprachgruppen blieben 

aber eine Seltenheit. Sie 

verließ den elterlichen 

Hof erst als sie 1939 

den Schuster Franz Po-

lierer ehelichte und in 

dessen Haus in Zeisau/

Čížov zog. Dies geschah 

kurz nachdem die deut-

sche Wehrmacht auch 

die so genannte „Rest-

Tschechei“ besetzt hatte 

und somit auch die Iglau-

er Sprachinsel. Es war 

auch die Zeit, in der 

frisch vermählte Paare 

zur Hochzeit vom Stan-

desbeamten eine Ausga-

be von Hitlers „Mein 

Kampf“ bekamen. Als ich 

73 Jahre später selbst 

heiratete, da erhielten 

meine Frau und ich feier-

lich eine Ausgabe vom 

„Kochbuch der Stadt 

Landshut“ ausgehändigt, 

das war es wohl, was 

Helmut Kohl meinte als 

er von der „Gnade der 

späten Geburt“ sprach. 

Es war ein entbehrungs-

reiches Leben damals, 

der Ehemann zur Armee 

eingezogen, die kleine 

Landwirtschaft zu versor-

gen und trotz des Krie-

ges innerhalb von fünf 

Jahren drei Kinder. Der 

Zusammenbruch des 

verbrecherischen Nazi-

Regimes war nicht aufzu-

halten, die Front rückte 

immer näher und 

schließlich, noch nicht 

einmal 35 Jahre alt, 

stand ihr Leben vor mas-

siven Umwälzungen. 

Das Ende der 

deutschen Besatzung 

führte sehr schnell zu 

den so genannten 

„Wilden Vertreibungen“, 

zu denen auch der Brün-

ner Todesmarsch gehör-

te. Die Iglauer Sprachin-

sel war davon auch be-

troffen, wenn auch nicht 

in der Form, dass die 

deutsche Bevölkerung 

sofort nach Österreich 

abgeschoben werden 

sollte. Viel mehr wurden 

An dieser Stelle 

möchte ich von einer 

Frau berichten, die we-

der am Brünner Todes-

marsch 1945 noch beim 

Brünner Versöhnungs-

marsch 2021 dabei war. 

Obwohl, doch, sie nahm 

2021 teil, wenn auch nur 

in meinen Gedanken 

während des Weges. Mit 

jedem Schritt spürte ich, 

wie ich ihr irgendwie nä-

her kam, obwohl ich sie 

seit ich sechs Jahre alt 

war nicht mehr gesehen 

habe. Diese Frau steht 

sinnbildlich für viele 

Schicksale, die die Ver-

treibung mit sich brach-

te. Zu meiner eigenen 

Scham muss ich beken-

nen, dass mein Interesse 

an meiner Familienge-

schichte sich vornehm-

lich auf die mütterliche 

Seite bezog, schließlich 

hatten wir dort mit der 

Stadt Hohenfurth/Vyšší 

Brod und dem dazugehö-

rigen Zisterzienserkloster 

historisch und kulturell 

einfach mehr zu bieten. 

Und doch verdient es 

meine Polierer-Oma ganz 

besonders, dass man ihr 

Wirken und ihr Leben 

einmal genauer betrach-

tet und würdigt. Auch 

werde ich nie müde mei-

nen Schülerinnen und 

Schülern zu vermitteln, 

wie wichtig das Werk des 

Vierten Stammes für die 

Entwicklung Bayerns 



die Menschen aus ihren 

Häusern vertrieben, 

durch diverse Zwischen-

lager geschickt und 

mussten Zwangsarbeit 

leisten. Rosas Vater, zu 

dem Zeitpunkt schon, 

wie man damals sagte, 

sehr „verkalkt“, weigerte 

sich sein Haus und Hof 

zu verlassen und wurde 

kurzerhand von den 

tschechischen Paramili-

tärs erschlagen und sei-

ne Leiche auf einen LKW 

geworfen. Ob er zu da 

noch lebte und wo er 

begraben wurde, das ist 

nicht bekannt. Ihre 

Schwester, die damals 

noch auf dem elterlichen 

Hof lebte, musste aber 

alles mitansehen und 

konnte die schrecklichen 

Bilder zeitle-

bens nicht ver-

arbeiten. Es 

kam also auch 

der Tag an dem 

meine Oma mit 

ihren damals 

drei 2-, 4- und 

6-jährigen Kin-

dern und den 

Schwiege re l -

tern aus dem 

Haus getrieben 

wurden. Über 

ein Jahr hinweg 

musste sie auf 

landwirtschaftli-

chen Einrich-

tungen in Inner-

b ö h m e n 

Zwangsarbeit 

leisten, die Kin-

der waren die 

allermeiste Zeit 

auf sich selbst gestellt. 

Hoffnung keimte auf als 

sie alle im Jahr 1946 

wieder nach Zeisau/

Čížov zurückkehrten, 

aber diese stellte sich 

als trügerisch heraus, 

denn kurze Zeit darauf 

kam der Ausweisungsbe-

fehl. Wie man es schon 

oft gehört hat, wurde die 

ganze Familie im offenen 

Viehwagon nach Bayern 

transportiert, Angst und 

unmenschliche hygieni-

sche Zustände inklusive. 

Die Odyssee war mit der 

Ankunft im Aufnahmela-

ger Ganacker bei Landau 

noch nicht beendet, im 

Juni 1946 wurde die Fa-

milie in einem Hof in 

Gerzen im Altlandkreis 

Vilsbiburg zwangsein-

quartiert. 

Nun war sie nicht 

mehr die verfemte 

„Němka“, sondern die 

abschätzig beäugte 

„Rucksackdeutsche“, die 

„Zigeunerin“. Ohne Ver-

schulden in die Realität 

des derb-bäuerlichen 

N iederbayerns  ge -

schwemmt, wo jemand 

nur nach dem zählte, 

was man besaß. Und sie 

besaß nichts mehr, au-

ßer ihrer menschlichen 

Würde, die man ihr auch 

noch gerne genommen 

hätte. Aber sie hatte ihre 

Kinder und die mussten 

irgendwie versorgt wer-

den. Also ging sie bei 

umliegenden Häusern 

fechten. Das klingt erst 

einmal harmlos, bedeu-

tet aber nichts anderes 

als betteln. 

Dort wurde ihr 

schließlich an-

geboten über 

den Sommer 

hinweg bei der 

Ernte zu hel-

fen. Mehr als 

etwas zu Es-

sen für die Fa-

milie bekam 

sie zwar nicht, 

aber zumin-

dest musste 

sie nicht mehr 

als Bittstellerin 

auftreten. Als 

so genanntes 

Obdach bot 

man der Fami-

lie den Pferde-

stall, wo man 

auf blankem 

S t r o h  s e i n 

(Fortsetzung auf Seite 10) 
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„Rosas Vater 

weigerte sich sein 

Haus und Hof zu 

verlassen und 

wurde kurzerhand 

von den 

tschechischen 

Paramilitärs 

erschlagen.“ 

„Zwangsarbeiterin 

war sie nun nicht 

mehr, 

ausgebeutete und 

billige Arbeitskraft 

offensichtlich 

schon noch.“ 

Der Autor dieses Artikels auf dem Schoß seiner 

geliebten Oma. Foto: Polierer.  



tistik je aufgetaucht wä-

re. In der archaischen 

Dorfstruktur des ländli-

chen Niederbayerns wur-

de dies nur am Rande 

vermerkt, denn es waren 

ja nur Fremde.  

Das Leben musste 

ja irgendwie weiterge-

hen, zwei weitere Kinder 

hatten ja Hunger und 

wollten eine Zukunft. 

Tägliche Mühsal musste 

hierfür verrichtet werden. 

Irgendwann bekam sie 

eine richtige Arbeitsstel-

le, bei der sogar Lohn in 

Form von Geld ausbe-

zahlt wurde. In ihrem 

Mitgliedsbuch der Sude-

tendeutschen Lands-

mannschaft findet sich 

die Berufsbezeichnung 

„Arbeiterin“, wiederum 

eine sehr schmeichelhaf-

te Benennung. Wir ken-

nen alle aus dem Ge-

schichtsunterricht die 

Arbeitsbedingungen in 

der Industriellen Revolu-

tion. So ungefähr muss 

man sich ihre Arbeit in 

einer Gerberei vorstellen. 

Lärm, Gestank, giftige 

Chemikalien und extrem 

harte körperliche Arbeit, 

die massive gesundheitli-

che Schäden verursa-

chen sollte, die sie bis zu 

ihrem Lebensende be-

gleiten sollten. Ihre Kin-

der gingen in die Schule 

und trugen durch Hilfsar-

beiten bei den Bauern-

höfen auch ein wenig 

zum extrem kargen Fa-

milieneinkommen bei. 

Man hatte zum Leben zu 

wenig, aber zum Sterben 

zu viel. Was man aber 

besaß waren familiärer 

Zusammenhalt und Un-

terstützung sowie Erzie-

hung und Hoffnung auf 

bessere Zeiten. Dass 

diese nur durch Bildung 

zu erreichen waren, das 

war allen Beteiligten klar. 

Für den Besuch eines 

Gymnasiums hätten die 

finanziellen Mittel zwar 

nie gereicht, aber so 

musste man sich eben 

anderweitig fortbilden. 

Mein Vater war wohl der 

erste Schüler der Volks-

schule Gerzen, der die 

gesamte Schulbibliothek 

ausgelesen hatte. Später 

kaufte er sich mit dem 

Geld, das er unter ande-

rem als Cowboy (er hüte-

te halt die Kühe eines 

Bauern auf der Weide) 

verdient hatte, weitere 

Bücher, die aus der Bü-

cherei kannte er ja 

schon alle. Das erklärt 

auch, warum in meiner 

Familie Bücher so sehr 

geliebt werden. Mit 14 

schloss er die Volksschu-

le ab und ging bei einem 

Vilsbiburger Autohaus in 

die Lehre als Einzelhan-

delskaufmann. Sein 

Lehrlingsgehalt hingegen 

reichte kaum für die Bus-

fahrt zur Arbeitsstelle, 

weswegen er die Strecke 

wann immer wettertech-

nisch möglich mit dem 

Fahrrad bewältigte. Auch 

das hatte er von seiner 
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„In ihrem 

Mitgliedsbuch der 

Sudetendeut-

schen Lands-

mannschaft findet 

sich die 

Berufsbezeich-

nung ‚Arbeiterin‘.“ 

Nachlager errichten 

musste. Erst als es im 

Oktober empfindlich kalt 

wurde, räumte man eine 

Holzhütte frei, die seit 

ungefähr 100 Jahren 

nicht mehr bewohnt ge-

wesen war und die durch 

abenteuerliche Balken-

konstruktionen am Ein-

stürzen gehindert wurde. 

Zwangsarbeiterin war sie 

nun nicht mehr, ausge-

beutete und billige Ar-

beitskraft offensichtlich 

schon noch. Die Arbeit 

war hart, das war sie ja 

schon immer gewohnt, 

dass sie aber von den 

Leuten, die man kurz 

d a v o r  a l s  i h r e 

„Volksgenossen“ be-

zeichnet hatte, so herab-

lassend von oben behan-

delt wurde, das schmerz-

te sicherlich sehr. Wie 

bereits bei der Zwangsar-

beit in der Tschechoslo-

wakei, mussten ihre Kin-

der sich den ganzen Tag 

über bis spät abends 

selbst beschäftigen und 

wuchsen quasi auf der 

Straße auf. Und als wenn 

die Gesamtsituation 

nicht schon schrecklich 

genug gewesen wäre, da 

ereilte sie ein weiterer 

schrecklicher Schicksals-

schlag. Ihr 6-jähriger 

Sohn Franzi verunglück-

te und wurde von einem 

LKW überfahren. Somit 

war mein Onkel ein wei-

teres Todesopfer des 

„Odsuns“, wenn auch 

eines, das in keiner Sta-

„Was man aber 

besaß waren 

familiärer 

Zusammenhalt 

sowie Hoffnung 

auf bessere 

Zeiten.“ 



Mutter gelernt, wie man 

mit dem wenigen das 

man hat auch noch spar-

sam umgeht. Die sprich-

wörtliche schwäbische 

Hausfrau ist in Wirklich-

keit eine mährische. 

Nach drei Jahren Ausbil-

dungszeit und der Er-

kenntnis, dass eine Wei-

terbeschäftigung in dem 

Autohaus erneut nur der 

A u s be u t u n g  e i n e s 

„Flüchtlings“ gedient 

hätte, ließ sie schweren 

Herzens ihren verbliebe-

nen 17-jährigen Sohn 

ziehen, damit er in der 

B e z i r k s h a u p t s t a d t 

Landshut sich eine Exis-

tenz ausbauen konnte. 

Sie selbst verblieb in 

Gerzen bis sie, nachdem 

inzwischen erwerbsunfä-

hig geworden, von ihrem 

Sohn 1966 nach Lands-

hut nachgeholt wurde.  

Da war sie gerade 

einmal Mitte 50, die Ent-

behrungen und Schick-

salsschläge standen ihr 

aber bereits in Gesicht 

geschrieben. Heute sagt 

man ja so salopp, dass 

mit 66 das Leben erst 

beginne, meine Oma sah 

schon in relativ jungen 

Jahren uralt aus, aber 

wen verwundert das bei 

dem Hintergrund? Rosa 

wurde im gemieteten 

Reihenhause Polierer, in 

dem sie seit 1971 wohn-

te, zum guten Geist. Mei-

ne Eltern waren ja beide 

berufstätig und blieben 

es auch als 1975 mein 

Bruder und ich 1977 zur 

Welt kamen. Die Polierer

-Oma kümmerte sich um 

den Haushalt und auch 

um uns Kinder, legendär 

sind auch heute noch 

die Zwetschgenknödel 

und die Tatsache, dass 

niemand je auf dieser 

Welt den Endiviensalat 

feiner zu schneiden ver-

stand (feiner als Grashal-

me!). Anno 1976 gelang 

es meinem Vater Visa für 

die ČSSR aufzutreiben 

und so fuhren Oma, Ma-

ma und Papa in die alte 

Heimat. Beim Haus in 

Ze isau/Č ížov 

angekommen, 

staunte mein 

Vater nicht 

schlecht als 

meine Oma ein-

fach klopfte 

und mit den 

Bewohnern an-

fing auf Tsche-

chisch zu spre-

chen. Er wusste 

bis zu diesem 

Zeitpunkt nicht, 

dass sie das 

konnte.  

Das Mietsreihen-

haus erschien meinen 

Eltern nicht Heimat ge-

nug für uns Kinder zu 

sein, so entschloss man 

sich einen Baugrund zu 

suchen und selbst ein 

Haus zu bauen. Dies be-

deute natürlich noch 

mehr Arbeit und noch 

sparsameres Wirtschaf-

ten. Für meinen Bruder 

und mich wurde die Po-

lierer-Oma somit noch 

mehr Bezugsperson, 

denn sie war rund um 

die Uhr für uns da. So 

unterstützte sie meine 

Eltern beim Hausbau 

enorm, auch dadurch, 

dass sie sich nie etwas 

leistete, um von ihrer 

Existenzminimumrente 

jeden übrigen Pfennig 

(Fortsetzung auf Seite 12) 
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„Dies bedeute 

natürlich noch 

mehr Arbeit und 

noch sparsameres 

Wirtschaften.“ 

„Sie liebte 

Kamillentee und 

Kamillen 

wucherten am 

Bauplatz zuhauf, 

diese pflückte und 

trocknete sie und 

genoss diese mit 

Freude.“ 

Geburtshaus in Hilbersdorf. Foto: Polierer. 
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zum Hausbau beizusteu-

ern. Sie liebte Kamillentee 

und Kamillen wucherten 

am Bauplatz zuhauf, diese 

pflückte und trocknete sie 

und genoss diese mit 

Freude.  

Im Januar 1981 

konnte das Haus bezogen 

werden, Zufall oder nicht, 

es steht in Achdorf, mei-

nem Achdorf, meiner Hei-

mat. Eigentlich ist Achdorf 

nur einer von zahlreichen 

Stadtteilen meiner gelieb-

ten Heimatstadt Lands-

hut, aber es ist eben mein 

Stadtteil, meine Herkunft, 

mein Mittelpunkt. Hier 

wurde ich im Kreiskran-

kenhaus geboren (nur et-

wa 200 Meter von mei-

nem Elternhaus entfernt), 

hier ging ich in den Kin-

dergarten und in die 

Grundschule, hier empfing 

ich meine Heilige Erstkom-

munion und Firmung, hier 

habe ich geheiratet, hier 

wurden auch meine bei-

den Söhne geboren. Hier 

wohne ich heute noch, 

wenn auch schon inzwi-

schen im eigenen Haus, 

hier möchte ich nie wieder 

weg. Meine Eltern wohnen 

ja auch noch hier in ihrem 

Haus, dem Haus zu dem 

meine Oma auch so viel 

beigetragen hat. Sie zog 

natürlich 1981 mit uns 

dort ein, endlich wieder 

eigene vier Wände, die 

man vor 1945 woanders 

schon einmal besaß. Doch 

lange konnte sie sich nicht 

daran erfreuen, denn im 

Februar 1984 brach sie 

eines Nachts einfach zu-

sammen und fiel ins Ko-

ma. Kurz darauf verstarb 

sie in dem Krankenhaus, 

in dem ich sechs Jahre 

zuvor geboren wurde. Be-

stattet ist sie am Gottes-

acker in Achdorf und als 

das Kindergrab in Gerzen 

aufgelöst wurde, konnten 

wir meinen Onkel Franzi 

überführen und im selben 

Grab beisetzen. So trifft 

sich alles wieder in Ach-

dorf, die wahrlich neu ge-

baute Heimat, die meine 

Oma so unermüdlich mit-

gestaltet hat. Sie hat ihre 

Heimat verloren (und noch 

viel mehr in ihrem harten 

Leben) und hat alles dafür 

getan, dass ihre Nach-

kommen heute die wun-

derschönste Heimat ha-

ben, die man sich vorstel-

len kann. Dafür gebührt 

aller Dank meiner Oma 

und ich vermisse sie, mei-

ne Heldin, sehr und das 

nun schon seit 37 Jahren. 

Peter Polierer 

„Dafür 

gebührt aller 

Dank meiner 

Oma und ich 

vermisse sie, 

meine Heldin, 

sehr und das 

nun schon seit 

37 Jahren.“ 


